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nem müden Gaul unterwegs, um seiner geliebten 
Dulcinea zu imponieren …
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Wie einst ein Büchernarr  

zum Ritter wurde

Hier sitzt er, der Held unserer Geschichte – tief 
versunken in eines seiner vielen, vielen Bücher. 
Noch trägt er nicht den Namen, der ihn in aller 
Welt berühmt machen wird: Don Quijote! Noch 
erlebt er nicht selbst die spannenden und fantas-
tischen Abenteuer, wie kein anderer vor ihm sie 
so zahlreich zu bestehen hatte. Daran allerdings 
soll sich bald etwas ändern …

Quijada, Quesada oder vielleicht auch Quija-
no hieß der Junker, bevor sein Verstand schwach 
wurde. Er lebte in einem Dorf in der Mancha im 
Süden Spaniens, er besaß etwas Land und einen 
klapprigen Gaul. Und für sein Wohl sorgten eine 
junge Nichte und eine schon ältere Haushälterin.

Das Leben des liebenswürdigen Edelmanns 
hätte gewiss einen ganz normalen Verlauf ge-
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nommen, wenn, ja wenn da nicht seine Lesewut 
gewesen wäre …

Fast das ganze Jahr über hockte der hagere 
Junker in seinem Ohrensessel und verschlang ein 
Buch nach dem anderen. Dabei handelte es sich 
nicht um irgendwelche Bücher. Nein! Es waren 
ausschließlich Ritterromane, die es zu jener Zeit 
in Unmengen zu kaufen gab.

Längst lebten zwar keine Ritter mehr in Spani-
en, doch je mehr Romane unser Junker las, desto 
verwirrter wurde sein Verstand und desto mehr 
glaubte er an das, was er las.

Vor lauter Begeisterung sah er sich umgeben 
von den Figuren seiner Bücher: Die tapferen Rit-
ter, die liebreizenden Burgfräulein und die Prin-
zessinnen … die Zwerge, die Riesen, die Drachen 
und die Gespenster waren vor seinen Augen le-
bendig und raubten ihm sogar den Schlaf.

Tag und Nacht hatte der Junker Fehden, Kämp-
fe und Schlachten auszufechten. Ständig war er 
in Liebesabenteuer und Eifersuchtsdramen ver-
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wickelt. Und öfter, als ihm lieb war, musste er sich 
der Zauberer und anderer böser Geister erweh-
ren.

So war es nicht verwunderlich, dass der gute 
Edelmann eines Tages einen bedeutsamen Ent-
schluss fasste: Er wollte nicht länger die Zeit in 
seinem Dorf vertrödeln. Er wollte selbst als wehr-
hafter Ritter durch die Lande ziehen und gegen 
alles Unrecht dieser Welt kämpfen. Keine Ent-
behrung sollte ihm zu hart, kein Kampf zu gefähr-
lich sein …

Als Lohn für seinen Heldenmut sah unser Narr 
Ruhm und Unsterblichkeit winken. Und das min-
deste, das seinen Kopf zieren würde – dessen war 
er sich sicher – war eine goldene Kaiserkrone!

Was also lag näher, als in den entlegensten 
Winkeln des Hauses nach den Utensilien eines Ur-
ahns zu kramen.

Und siehe da: Unser versponnener Edelmann 
wurde fündig. Er entdeckte eine nicht ganz voll-
ständige Rüstung, die inzwischen zwar Rost und 
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Schimmel angesetzt, sich aber gewiss in unzähli-
gen Kämpfen bewährt hatte. Die Kopfbedeckung 
war auch nicht gerade das, was man sich unter ei-
nem ritterlichen Turnierhelm vorstellte. Doch der 
Junker wusste sich zu helfen: Er bastelte kurzer-
hand ein Klappvisier aus Pappe. 

„Nun fehlt mir nur noch ein würdevoller Name“, 
überlegte der Edelmann.

Nach Tagen angestrengten Nachdenkens kam 
er auf eine Lösung: „Ich werde mich Don Quijo-
te nennen“, sagte er laut – und doch leise genug, 
dass es niemand im Haus vernahm. „Und da ich 
auch zur Ehre meiner Heimat in den Kampf ziehe, 
nenne ich mich Don Quijote de la Mancha!“, füg-
te er stolz hinzu.

Die Namensfindung für sein Pferd bereitete 
dem Junker allerdings größeres Kopfzerbrechen:

„Es wäre doch eine Schande“, sagte er sich, 
„wenn das Pferd eines so berühmten fahrenden 
Ritters nicht auch einen prächtigen, wohlklingen-
den und volltönenden Namen hätte!“
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Und während er den alten Waffen zu neuem 
Glanz verhalf, grübelte und grübelte er:

„Rosi …

Rosina …

Rosinante…

soll das Streitross heißen!“, entschied Don Qui-
jote. 
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Don Quijote empfängt  

den Ritterschlag

Keine Seele hatte es bemerkt, als sich der frisch-
getaufte Don Quijote auf seinem Klepper davon-
gemacht hatte. Und nicht einmal seine besten 
Freunde, der Dorfpfarrer, oder Meister Nikolas, 
der Barbier, ahnten, in welche Abenteuer sich der 
Junker zu stürzen gewillt war.

Was aber ist ein fahrender Ritter ohne Liebe? 
Schon bald nach seinem Aufbruch war Don Qui-
jote klar, dass es sein Schicksal war, wie seine Vor-
bilder aus den Büchern eine Angebetete haben zu 
müssen.

„Nur wenn ich im Namen und für die Ehre mei-
ner Geliebten in den Kampf ziehe“, sagte sich 
Don Quijote, „werden meine Siege einen Sinn 
und Wert bekommen!“
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Und nach längerem Nachdenken wählte er Al-
donza Lorenzo zur Herrin seines Herzens. In sie, 
die ein leidlich hübsches Bauernmädchen aus 
dem Nachbardorf el Toboso war, hatte sich der 
Junker vor Zeiten einmal verliebt, ohne dass es 
die Angebetete selbst je bemerkt hatte. Dies war 
nun für Don Quijote reichlich Grund, sie zur Prin-
zessin seines Herzens zu küren.

„Damit du meiner würdig bist“, überlegte Don 
Quijote, „sollst auch du einen angemessenen 
Namen erhalten. Ich möchte dich, du meine An-
gebetete, Dulcinea del Toboso taufen. Und ich 
möchte dir versichern, für dich, Gebieterin mei-
nes Herzens, alles in meiner Kraft Stehende zu 
tun, um mich deiner wert zu erweisen.“

Und als Don Quijote, in schwärmerischen Ge-
danken versunken, so dahinritt, fiel ihm voller 
Schrecken ein, dass er ja noch gar nicht den Rit-
terschlag erhalten hatte. Doch da gewahrte er 
jenseits des Weges eine mächtige Burg!
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„Dort werde ich gewiss jemanden antreffen, der 
mich zum Ritter schlagen wird“, stellte er zufrie-
den fest.

Kurze Zeit später ritt Don Quijote stolz erhobe-
nen Hauptes durch eine Tür, die er für das Burg-
tor hielt. Als gleichzeitig ganz in der Nähe ein 
Schweinehirt in sein Horn blies, um seine Tiere 
zur Nachtruhe in den Stall zu treiben – da freu-
te sich Don Quijote ritterlich des würdigen Emp-
fangs … Denn er vermeinte tatsächlich in den laut 
erklingenden Tönen das Signal des Hofzwerges 
zu erkennen, dessen einzige Pflicht es war, be-
rühmte Gäste anzukündigen.

Kein Wunder also, dass Don Quijote auch die 
beiden Dirnen, die ihm begegneten, für Hofda-
men hielt. Sie schienen eigens gekommen, ihm 
ihre Aufwartung zu machen.

Mit der Begrüßung wollte es jedoch nicht so 
recht klappen. Don Quijote hatte nämlich einige 
Mühe, sein Visier zu lüften. Zum Glück! – sei hier 
angemerkt. Denn sonst wäre er beim Anblick des 
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grinsenden und keineswegs ergebenen Hofvolks 
wohl einigermaßen erstaunt gewesen. Die, die 
unseren seltsamen Ritter hier bestaunten, waren 
nämlich ganz gewöhnliche Leute aus dem Volk. 
Und das Gebäude, das Don Quijote in seinem 
Wahn zur Burg erhoben hatte, war nichts ande-
res als eine gewöhnliche Schenke! Inzwischen war 
auch der Wirt des Hauses erschienen. Höchst ver-
wundert betrachtete er den seltsamen Gast. Und 
noch mehr erstaunte ihn dessen Anrede: 

„Herr Kastellan“, sagte Don Quijote, „ich würde 
gerne einen kleinen Imbiss in Ihrer Burg einneh-
men. Die Bürde meiner Waffen trägt sich nicht so 
leicht mit leerem Magen.“

Der Wirt begriff sogleich, dass er es mit einem 
Narren zu tun hatte. Und da er mehr auf seinen 
Verdienst als auf gute Unterhaltung Wert legte, 
fragte er Don Quijote: „Darf ich wissen, ob Euer 
Gnaden Geld bei sich haben?“
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„Keinen Real“, erklärte Don Quijote. „In keiner 
Geschichte habe ich bisher gelesen, dass ein fah-
render Ritter Geld bei sich getragen hätte.“

„Da seid Ihr schlecht informiert, Herr … Herr 
Ritter“, erwiderte der Wirt. „Sie erwähnten es 
nur nicht. Oder sie reisten mit Knappen, die Geld, 
Wundleinen, Salben und dergleichen bei sich tru-
gen, um ihren Herren jederzeit zu Diensten zu 
sein.“

Don Quijote dankte dem Wirt für die freund-
liche Aufklärung und kam sogleich zu seinem ei-
gentlichen Ansinnen: „Könnten Eure Herrlichkeit 
freundlicherweise etwas tun, womit dem ganzen 
Menschengeschlecht gedient sein wird? Würden 
Sie mich hier und jetzt auf Ihrer Burg zum Ritter 
schlagen?“

Der Wirt hatte begriffen, auf welche Weise er 
Don Quijote loswerden konnte: Er ließ ihn nieder-
knien, und unter dem Gekicher der Umstehenden 
erhob er ihn mit einem kräftigen Schwertschlag 
zum Ritter.
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Ein schmerzlicher Sturz  

und ein neuer Anfang

Der Stolz und das Wohlgefühl, von dem Don Qui-
jote fortan durchdrungen war, lassen sich kaum 
mit Worten beschreiben. Endlich war er ein Ritter 
mit aller Weihe! Mit noch größerem Mut konnte 
er nun zu Ehren seiner Prinzessin Dulcinea allen 
Unbilden trotzen! Und dies, obwohl der Ritter 
sehr unter der Strenge seiner Angebeteten litt:

„O teure Gebieterin!“, flehte er nicht nur einmal. 
„Welche Bürde habt Ihr mir auferlegt, dass ich 
nicht vor Eurer Schönheit erscheinen darf! Möge 
es Euch doch bitte gefallen, meines Herzens zu 
gedenken, das aus Liebe zu Euch solche Mühsal 
erduldet.“

Doch auch ohne Erhörung oder Antwort war 
Don Quijote bereit, jedes auch nur erdenkliche 
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Opfer zu bringen … so erfüllt war er von der Liebe 
zu seiner Dulcinea del Toboso.

Folglich war es auch nicht weiter verwunder-
lich, was unserem tapferen Ritter schon bald wi-
derfuhr. Kaum hatte er sich von dem Kastell – das 
ja nur eine Schenke war – entfernt, fasste er den 
Entschluss, noch einmal nach Hause zu reiten. 
Dort wollte er sich, wie der Wirt ihm geraten hat-
te, mit allem Nötigen versehen, besonders aber 
mit einem Schildknappen.

Don Quijote war noch nicht weit gekommen, 
als ihm ein Abenteuer in Gestalt zweier Kaufleu-
te aus Toledo begegnete. Sobald er die beiden 
bewaffneten Herren sah, machte der Ritter halt, 
nahm mitten auf dem Weg Stellung, legte die 
Lanze an und rief denen, die er für fahrende Ritter 
hielt, zu: „Alle Welt halte an und bekenne, dass 
kein schöneres Fräulein existiert als die Prinzessin 
der Mancha, die einmalige und unvergleichliche 
Dulcinea del Toboso!“
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Den beiden Reisenden war schon aus der Ent-
fernung klar, mit was für einer Sorte Mensch sie 
es hier zu tun bekamen. Da sie aber zum Scher-
zen aufgelegt waren, rief einer von ihnen: „Ihr 
verlangt Unmögliches von uns! Zeigt uns Eure 
Schöne oder wenigstens ein Bildchen der Dame. 
Wer weiß, vielleicht könnten wir sie, selbst wenn 
sie auf einem Auge schielte und ein Horn auf der 
Stirn besäße, für die Schönste halten.“

„Weder schielt sie noch hat sie ein Horn!“, schrie 
Don Quijote wutentbrannt. „Büßen sollt Ihr für 
diese ruchlose Lästerung!“ Und ohne weitere 
Vorwarnung gab er Rosinante die Sporen, um mit 
gezückter Lanze die beiden Unverschämten nach 
bester Rittermanier niederzustrecken und zum 
Schweigen zu bringen.

Doch Don Quijote hatte Frische und Schnellig-
keit seines Kleppers überschätzt! 

Schon nach wenigen Metern stolperte dieser 
über die eigenen Beine … und den forschen Rit-
ter hob es samt Lanze in hohem Bogen aus dem 
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Sattel und ließ ihn höchst unsanft und mit schep-
pernder Rüstung vor den Kaufleuten zu Boden 
stürzen.

Gern wäre Don Quijote wieder aufgestanden – 
allein Waffen, Schild, Helm und Rüstung hatten 
sich so fürchterlich ineinander verheddert, dass 
alle Bemühungen vergeblich waren.

„Lauft ja nicht weg, ihr feigen Memmen!“, schrie 
unser Ritter verzweifelt. „Nicht ich bin schuld, 
dass ich hier liege, sondern allein mein Pferd!“

Natürlich hatten die beiden Kaufleute alles 
andere zu tun, als dem Befehl des eingebildeten 
Ritters Folge zu leisten. Im Gegenteil! Sie befah-
len obendrein ihren Eseltreibern, dem dreisten 
Angreifer kräftig eins überzuziehen: „Damit Ihr 
Euch in Zukunft nicht mehr friedlichen Reisenden 
in den Weg stellt, Herr Ritter!“

Man braucht nicht zu betonen, wie schmerz-
haft und wie peinlich diese Niederlage für unseren 
Ritter war! Da lag er nun hilflos auf dem steinigen 
Boden und begann lauthals, aber in wohlgesetz-
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ten Versen ein Jammerlied anzustimmen – ganz 
so, wie er es aus seinen Ritterromanen kannte.

Und tatsächlich … kurz darauf kam ein Bauer 
mit seinem Esel des Weges.

„Oh, helft mir, Markgraf von Mantua!“, jam-
merte Don Quijote. „Ich bin der Verteidiger der 
Wahrheit und des Glaubens, dem von seinen Wi-
dersachern schweres Leid zugefügt wurde.“

Der Bauer, der zufällig auch noch ein Nachbar 
von Don Quijote war, staunte nicht schlecht.

„Ei, Herr Quixada“, rief er und befreite den ar-
men Gefallenen sogleich von seiner Rüstung. 

„Wer hat denn Euer Gestrengen so übel zugerich-
tet?“

Und während Don Quijote ihm eine fantasti-
sche Geschichte von Königen und Schurken, von 
edlen Damen und untreuen Dienerinnen auf-
tischte, lud der Bauer den Geknickten auf seinen 
Esel, die Rüstung auf Rosinante und brachte alles 
zusammen zurück in sein Dorf.
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Mit Freude und Entsetzen zugleich empfingen 
Haushälterin und Nichte den Entflohenen und 
steckten ihn sogleich ins Bett.

„Er ist närrisch geworden!“, flüsterte man sich 
zu und schickte nach dem Barbier und dem Pfar-
rer. Beide Freunde erschienen umgehend am 
Krankenbett. Voller Mitgefühl betrachteten sie 
den Junker, der sich inzwischen schon wieder an 
einem Ritterroman festhielt.

„Es sind diese verfluchten Bücher!“, erklärte die 
Nichte, als wenig später ihr Onkel in tiefen Schlaf 
gesunken war. „Er faselt seit langem schon von 
Riesen und Zauberern. Er hat schon ganze Näch-
te durchgelesen und danach mit dem Degen wie 
wild auf die Wände eingehauen. Und wenn er er-
schöpft ist und der Schweiß nur so fließt, dann 
erzählt er mir, das sei Blut, das aus seinen Wun-
den ströme. Ach, hätte ich Euch doch schon viel 
früher zu Hilfe gerufen!“


